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\ Nr. 170, 


Deutſchland. 


Berlin, 12. April. Die „Germania“ be⸗ 


nweifelt, daß die angeblich bevorßehende kirchenpoll⸗ 


tiſche Vorlage ein Ergebniß der Verhandlungen mit 
der Kurie ſei; fie bemerit zu der bezüglichen An- 
gabe der „N. Pr. Ztg.“: 

„Was die Antwort auf die letzte preußiſche 
Note angeht, ſo iſt es nicht geradezu unmöglich, 
daß fie etz t eingetroffen ſei; aber „vor einiger 
Zeit“ hat fie, wie wir aus inneren und äußeren 
Gründen ſchließen können, noch nicht vorgelegen. 
Jedenfalls haben die von der Kurie gegebenen „Er- 
läuterungen“ bei der Konzeption der kirchenpoliti⸗ 
ſchen Vorlage noch keine Berückſichtigung finden 
können.“ 

Auch an der Richtigkeit der Mittheilung der 
„N. Pr. Z.“, daß die Vorlage „hauptſächlich auf 
die Entfernung derjenigen Strafbſteimmungen aus 
den Maigeſetzen gerichtet ſei, welche das Leſen der 
Meſſe und das Spenden der Sakramente betreffen“, 
ſcheint das klerikale Blatt zu zwelfeln, denn es be⸗ 
merkt, daß es die Verantwortung dieſer Inhalts- 


angabe der „N. Pr. Z.“ überlaſſe. — Die „Nordd. 
Alg. Ztg.“ begnügt ſich, die Mittheilungen der ver- 
ſchiedenen Blätter über die bevorſtehende Vorlage 


wiederzugeben. 
— Wie auswärtigen Blättern gemeldet wird, 


theilte im Bundesrath der Miniſter Scholz mit, die 
Verhandlungen wegen Abſchluſſes eines Handels- 


und Schifffahrtsvertrages mit Italien ſeien eröffnet. 
Die Reichsregterung hoffe, daß vor Ablauf der 
Kündigungsfriſt, am 30. Juni, die Verſtändigung 
erfolgt ſein werde. 


* — 8 
N — Wie die „Frankf. Ztg.“, der wir die Ver⸗ 


antwortung dafür überlaſſen, aus Baden-Baden er- 
fahren haben will, wurden die Kaiſerin von Oeſter⸗ 
reich ſowie ihr Begleiter ſchon vier Mal mit Stei⸗ 
nen geworfen und getroffen, als fie ſpazieren ritten. 
Es fand dies an vier ganz verſchtedenen Stellen 
ſtatt. Es ſollen Knaben geweſen ſein, welche die 
Kaiſerin thätlich inſultirten. 


— Die „Mecklenb. Anzeigen“ veröffentlichen 
heute folgendes Bulletin über das Befinden des 
Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin: 

Schwerin, 11. April. Im Verlauf des gefti- 
gen Tages ließ ſich das Vorhandenſein einer Ent⸗ 
zündung von nicht beträchtlichem Umfang in der 
rechten Lunge nachweiſen. Das Fieber hält ſich auf 
mäßiger Höhe, der Huſten iſt von keiner Bedeutung, 
der Umfang der entzündeten Partle hat ſelt geſtern 
Abend nicht zugenommen. Der Kräftezuſtand des 


Feuilleton. 


Bilder aus dem Irrenhauſe. 
Von Karoline v. Scheivlein⸗Wen rich. 


Ein Marmorherz. 


Ich habe im Irrenhaus zu B.-P. und auch 
in dem großen Irrenhauſe Welt viel ergreifende 
Szenen und mitleiderregende Geſtalten geſehen, ohne 
die Faſſung zu verlieren; aber das Weſen, welches 
wir in dem erfigenannten Aſyl begegnete, erfüllte 
mich mit einem Grauen, deſſen Erinnerung mir 
noch nach ſo vielen Jahren die Bruſt beengt und 
das Herz krampfhaft erbeben macht. 

Es war eine weibliche Geſtalt, die aus Däm- 
werungsſchatten und Spinngewebe geformt zu ſein 
ſclen; jo grau und unhaltbar für das Auge er- 
ſchlen ſie. Schneeweißes Haar flatterte wild um ein 
aſchfahles Antlitz, aus dem ein Paar glühende Augen 
unſtät wie Irrlichter leuchteten. 

Ein enganliegendes Gewand von der Farbe, 
oder vielmehr Farbloſigleit ihres Geſichts, ließ ihre 
lange, hagere Geſtalt ſo unglaublich dünn erſchei⸗ 
nen, daß man bei jeder ihrer Bewegungen fürch⸗ 
tete, ſie werde zuſammenknicken und brechen, wie ein 
Rohr im Sturme. Ihr Gang war eigenthümlich 


ſchwankend; ſie ſah aus, wie ein vom Nachtwind 
geſchaukelter Nebelſtreif, der ſich jeden Augenblick 


auflöſen und in Nichts zerfließen konnte. 
Ale fie mich bemerkte, ſtreckte fie mir die 
Hand biitend entgegen, und ihre bleichen Lippen 


bewegten ſich zu Worten, die ich zwar nicht ver⸗ 
ſtand, die aber, durch die Handbewegung erläutert, 


offenbar elne Bitte um ein Almoſen bedeuteten. Ich 
reichte ihr eine Silbermünze, welche fie anſah, um⸗ 


99 wendete und mir dann mit den Worten zurütkgab: 


—V— —ä— — —— 


mich ausgeraubt. 


hohen Patienten iſt bis jetzt durchaus befriedigend. 
Dr. Mettenheimer. 

— Ueber den Nihiliſtenprozeß in Petersburg 
wird dem „Berl. Tagebl.“ vom 10. d. weiter ge⸗ 
meldet: 

Nach einer Pauſe um 4 Uhr begann geſtern 


hergeſtellt wären. 


Angeklagte Bogdanowitſch (alias Koboſew) beſtätigt 
die Ausſagen Gratſchewskys, indem er erklärt, vaß 
das Dynamit jowohl, wie die Sprengbomben zum 
März-Attentat nicht von Gratſchtwely herrührten, 
ſondern von Kibaltſchitſch, Suchanow und Iſſajeff 
(So wurde auch bisher allge- 


noch die Befragung der Angellagten, welche hierzu mein angenommen, jedoch durch die Vorverhöre, ſo⸗ 


einzeln in den Saal geführt wurden. Zuerſt Steffa⸗ wie Ausjagen eines gewiſſen Merkulow ſoll Grat⸗ 
nowitſch. Er verſucht die Gründe auselnanderzu⸗ ſchewsky als eigentlicher Bombenanfertiger erkannt 
ſetzen, die ihn bewogen, ſich der Partei der Terrori⸗ ſein.) ; i 
10 Bogdanowitſch beſtreitet, daß er ſich beſtürzt 
Der Präsident unterbricht ihn, da dies nicht gezeigt, als damals die Polizei in der Käſebude er⸗ 
ſchienen war. 
Betreffs der Tſchigirinſchen Bauernaffaire be- mentanes Erſchrecken gezeigt, deſſen Urſache aber 
hauptet Ste anowilſch, er habe gar feinen Bauern- nicht Furcht für die eigene Perſon geweſen, ſondern 
aufftand inſzenire wollen, weil er überzeugt gewe- die Beſortzniß für zwei ſeiner Genoſſen, welche da⸗ 
ſen, daß Revolten reſultatlos verlaufen müßten. mals gerade im Minengang gearbeitet hätten. — 
Wohl aber ſei feine Abſicht geweſen, eine große De- Er erklärt, die Minenarbeit ſei unausgeſetzt Tag 
monſtration gegen die Regierung in Szene zu ſetzen, und Nacht fortgeſetzt worden, und zwar ſtets von 
um darzuthun, in welcher ſchrecklichen ötonomiſchen 


ſten anzuſchließen. 


zur Sache gehörig ſei. 


Lage die Bauern ſich befänden. 

Als Beweis für feine Abſicht führt Steffano⸗ 
witſch an, daß, obgleich die Bauern⸗Druſhina bereits 
tauſend Köpfe gezählt habe, nur zwei Piken (als 
Waffe) für dieſelbe angefertigt wurden. 

Außerdem fügt Steffanowitſch hinzu, daß ohne 
ſein Zuthun, bereits vor ſeinem Erſcheinen, unter 
den Bauern das Gerücht verbreitet geweſen ſei, 
daß der Kaiſer Alexander II. für, der Thronfol⸗ 
ger und der Senat aber gegen die Bauern ge⸗ 
weſen ſelen. 

Der Angeklagte Gratſchewsky wird hereigeführt 
und befragt. Er ſtellt in Abrede, daß er an dem 
Attentate am 1. (13.) März 1881, weder an dem 
ausgeführten Bomben-, noch an dem beabſichtigten 
Minenattentat (Koboſews) theilgenommen habe. Er 
ſagt: Er bekenne ſich zwar als Theilnehmer an an- 
deren wichkigen Unternehmungen, er müſſe deſſen un⸗ 
geachtet aber die Ehre der Theilnahme an den vor- 
erwähnten Unternehmungen zurückweiſen, jo jihmei- 
chelhaft dieſe Theilnahme auch für ihn geweſen fein 
würde. Er habe damals vollauf mit der Leitung 
der geheimen Druckerei zu thun gehabt, welche, zu⸗ 
folge einer Kataftrophe, "von den übrigen Unterneh- 
mungen geſondert werden mußte. 

Betreffs des unter der fleinernen Brücke und 
in der Mine Koboſews gefundenen Dynamits be⸗ 
tont Gratſchewsky, daß es zwei verſchieden zuſam⸗ 
mengeſetzte Sorten geweſen ſind, was der als Ex⸗ 
pert hinzugezogene General Fedorow denn auch be- 
ſtätigt. 

Auch der nunmehr in den Saal hineingeführte 


„Bitte, die Münze hat ein Loch, wollen Sie mir 
eine andere geben?“ Ich erfüllte ihr Verlangen 
und ſie ſprach weiter: „Ich bin ſehr arm, man hat 
Ich bin alt und leide an einer 
unheilbaren Krankheit.“ 

„Was fehlt Ihnen denn?“ fragte ich von 
Mitleid bewegt. 

„Ein Herzleiden: Ich habe ein Marmorherz.“ 

Ein unüberwindliches Grauen erfaßte mich bei 
dieſen Worten. Sie ſprach wahr: Ein Marmor⸗ 
herz iſt unheilbar! 

Es liegt mir ſo ſchwer in der Bruſt, wie 
Zentnerlaſt,“ fuhr die Unheimliche fort, „und drückt 
mich beinahe zu Boden. Wenn doch der Räuber 
das Herz genommen hätte; aber es war ihm zu 
ſchwer, der Strick wäre geriſſen; er hätte es nicht 
forttragen können. Aber ich bin ſo alt und arm, 
und bitte um ein Almoſen !“ 

Ich gab ihr neuerdings das durchlöcherte 
Geldſtück und ſie gab es mir wieder mit der Bitte 
zurück, es gegen ein anderes umzutauſchen. Da 
kam ein junges Frauenzimmer, in helle Farben ge- 
lleidet, mit lachendem Geſicht daher, und ſprach 
vorwurfsvoll zu der Bleichen: „Schon wieder ge⸗ 
bettelt, pfui, fie macht uns Schande!“ 

„Ich bin ſo alt und arm, habe ein Herz- 
leiden,“ wiederholte dieſe mit leiſer, klagender 
Stimme. 

„Herzleiden,“ rief das junge Frauenzimmer, 
lachend zu mir gewendet, „behauptet, ſie hätte ein 
Marmorherz! Ich bin nicht ſo hartherzig, mein 


Herz iſt weich, als ob es aus Pfefferkuchen wäre!“ 


Sie hüpfte lachend davon. Die Kranke mit 
dem Marmorherzen aber glitt ſchnell und geräuſch⸗ 
los wie ein Schatten welter; der Profeſſor 2. er- 
ſchien am Anfang des Kortidors. 

„Sie haben das Marmorherz geſehen, eine 


unſerer intereſſanteſten Unheilbaren, und ein Opfer 


Er giebt nur zu, daß er ein mo⸗ 


zwei Perſonen zugleich. Im Laufe von 24 Stun- 
den löſten ſich die Arbeitenden zweimal ab. 


Heute (am zweiten Sitzungstag) ſetzte Bogda⸗ 


nowitſch in ſehr langer Rede die Zwecke und das 
Streben ſeiner Partei (der Terroriſten), zu deren 
Entſtehung Wera Saſſulitſch den Grund gelegt, 
auseinander. 
durch den Schuß auf General Trepow als Räche⸗ 
rin gegen die Willkür der Regierungsorgane aufge⸗ 
getreten . fel. 
Bogdanowitſch ſchließlich, wolle nicht die Regie⸗ 
rungsgewalt vernichten, ſondern ſtrebe nur die Her⸗ 
ſtellung wirklich geordneter Verhältniſſe an. 


Sie habe dies gethan, indem ſie 


Die Terroriſtenpartei, ſo verſichert 


— Wie die „C. T. C.“ aus Kopenhagen 


von heute meldet, erklärt der Folkething⸗Ausſchuß in 
ſeinem Bericht über die rechtliche Stellung der dä⸗ 
niſchen Unterthanen im Auslande, daß, obgleich die 
Verſicherung des deutſchen Geſandten, wonach die 
am 7. Januar d. J. gegen die Dänen in Nord- 
ſchleswig erlaſſene Verfügung auf keiner feindſeligen 
Geſinnnng gegen Dänemark beruhe, anzuerkennen 
ſei, dieſelbe doch nicht den geltenden völlerrechtlichen 
Beſtimmungen entſpreche. 


— Im engliſchen Parlament hat wie bekannt 


der Freidenker Bradlaugh durch ſeine Weigerung, 
als Mitglied für Nordbampton den vorgeſchriebenen 
Eid mit der Anrufung Gottes zu leiſten, die Frage 
wegen Abäuderung des bisherigen Eides auf die 
Tagesordnung der politiſchen Diskuſſion gebracht. 
Seit der erſten Seſſion des gegenwartigen Parlaments 
im März 1880 hat dieſe Frage das Unterhaus 


immer von Neuem beſchäftigt. In dieſer Seſſion 


hat die Regierung eine Bill eingebracht, welche es 
FCC ³¹mꝛ W EEESTETTLTEITE 


der unſinnigſten, unnatürlichſten aller Leidenſchaften, 
des Geizes. 
geben?“ 


Sie haben ihr wohl ein Almoſen ge- 


„Eine Kleinigkeit, nicht der Rede werth.“ 
„Sollten Sie glauben, daß dieſe Frau, die 
jo eindringlich ihre Noth klagt, reicher iſt, als wir 


Beide, Sie und ich zuſammengenommen, und daß 
fie ihre einzige Tochter in Noth und Elend ver⸗ 
ſchmachten ließ?“ 


„Sie erzählte mir, ſie ſei beraubt worden; 


doch das iſt wohl nur ein Wahn?“ 


„Es iſt kein Wahn, und dieſer Verluſt, ob⸗ 
wohl ihr noch ein bedeutendes Vermögen geblieben, 
hat der Frau, die ungebeugt und kalt beim Tode 
ihrer einzigen Tochter blieb, den Verſtand gekoſtet; 
obwohl jeder Geizhals ſchon von Hauſe aus ein 
halber Wahnſinniger iſt und eher ins Irrenhaus 
gehört, als viele unſerer anderen Inſaſſen. Doch 
ich muß Ihnen wohl die Geſchichte der Frau mit 
dem Marmorherzen erzählen, damit ich ſelbſt nicht 


in Ihren Augen als Marmorherz erſcheine.“ 


„Sie ſind ein Engel, Herr Profeſſor!“ konnte 
ich mich nicht enthalten, zu rufen. 

Der Gelehrte erzählte mir nun in kurzen, ge⸗ 
drängten Worten die Geſchichte, welche ich nun um- 
ſtändlich und ausführlich wiedergebe: 

Mein Amt als Eicerone it ein trauriges; 
denn wiederum muß ich den geehrten Leſer in ein 
Gemach führen, in dem Krankheit und Kummer ihre 
bleibende Stätte genommen haben. Diesmal iſt ihr 
Opfer ein Weib, eine Mutter, die ungeachtet alles 
vergangenen und gegenwärtigen Elends, dem Tode 
nicht in die Augen zu ſchauen wagt, weil ein ein- 
ziges Kind, ein Töchterchen, an ihrem Lager weilt 
und weint, das ſie nicht mitnehmen kann in das 
ſchützende Asyl des Grabes. 

Die Mutter und ihr Kind beſprechen einen 


ſehen werden. 


in das Ermeſſen jedes Parlamentsmitgliedes ſtellen 
will, den Eid abzulegen oder an deſſen Stelle eine 
Angelobung (affir mation) zu machen. 
ſchien es, als ob dieſe Bill Ausſicht auf Annahme 
hätte, mittlerweile hat ſich dieſelbe jedoch bedeutend 
verringert, da ſich die Petitionen aus allen Kreiſen 
der Bevölkerung mehren, welche eine Verwerfung 
der „Angelobungsbill“ verlangen. Nach dem be⸗ 
ſtehenden Recht iſt Jedermann, welcher ungeſetzlicher 
Weiſe an den Sitzungen und Abſtimmnungen des 

Parlaments betheiligt, der gerichtlichen Verfolgung 

ausgeſetzt und hat für jede unbefugte Abſtimmung 
eine Strafe von 500 Pfd. Sterl. zu zahlen. 
Bradlaugh hat wiederholt im Unterhauſe geſtimmt, 
obwohl er als Eidverweigerer kein Recht hatte, 
einen Sitz 
Newdegate, konſervatives Mitglied für Nordwarwick, 
ließ in Folge deſſen durch einen Mr. Clarke Brad⸗- 
laugh vor Gericht belangen und das Mitglied für 
Northampton wurde in den verſchiedenen Inſtan⸗ 
zen zur Zahlung von fünfhundert Pfund Ster⸗ 
ling als Strafe für jede Abſtimmung verurtheilt, 
insgeſammt alſo zu einer Summe von einigen hun⸗ 
derttauſend Pfund. 
Erkenntniß beim Oberhauſe, als der höchſten In⸗ 
ſtanz Berufung ein. 


Anfangs 


im Parlament einzunehmen. Mr. 


Bradlaugh legte gegen dieſes 


Die Lords haben nun die 


Urtheile der anderen Gerichte verworfen, indem ſie 
den Ausführungen des Lordkanzlers beitraten, wel- 
cher den Wortlaut der angezogenen Beſtimmungen 
des betreffenden Statuts im Gegenſatz zu den 
früheren Richtern dahin auslegte, daß nur die 


Krone das Recht zur Verfolgung eines Uebertretern 


erkannten Strafſumme habe; denn 


Danzig, 12. April. 


über 2000. Pfund 


Der Weichſel⸗ Eisgang 
darf nunmehr in der Hauptſache als beendigt ange- 
Die Eisſtopfung bei Thorn iſt jetzt 


jener Geſetzesbeſtimmung und zur Einziehung der 
das fragliche 
Vorgehen verletzte nicht die Intereſſen irgend eines 
Individuums, ſondern die der Krone, und dieſe 
allein ſei berechtigt, eine Verfolgung einzuleiten. 
Die Kläger ſind daher nicht nur mit ihrer Klage 
abgewieſen, ſondern auch zur Tragung der ſich auf 
einige Tauſend Pfund Sterling belaufenden Koſten 
verurtheilt worden. Bradlaugh, der ſich ſelbſt ver- 
trat, und deſſen ſtaunenswerthen juridiſchen Kennt⸗ 
niſſe, ſowie die Art und Weiſe, wie er ſeine Sache 
führte, ſelbſt von dem Lord Oberrichter öffentlich 
anerkannt wurden, liquidirt 4 
Sterling Koften, die ihm auch zuerkannt werden 
durften. 7 


bis auf die an den Ufern zurückgebliebenen Reſte 


verſchwunden und die Waſſerſtraße von Warſchan 


Gegenſtand, über den offenbar eine Melnungs⸗ 


verſchiedenheit zwiſchen ihnen herrſcht. 


„Geh' nur, Toni,“ ſprach die Kranke, „es iſt 
ja Deine Großmutter, die Du lieben und verehren 
ſollſt, und die Dich gewiß gut aufnehmen und reich 
beſchenken wird.“ N 8 

„O Mama,“ rief das kleine Mädchen, „ſchicke 
mich zu wem Du willſt; nur nicht zur Groß⸗ 
mutter!“ e 

„Wir haben aber Niemanden in der Stadt, 


Niemanden in der Welt als ſie, der 8 Class 
könnte. durch 
Lektionen, Onkel Fritz, der uns gern geben möchte, 


Die gute Aimée erwirbt ihr Brod 


Mi 


hat ſelber nichts — Großmutter aber n 2.27 
„Ein hartes Herz,“ unterbrach fie, die Klei 
heftig. „War ich nicht ſchon oft bei ihr, habe ich 


ihr nicht von unſerer Noth erzählt, und daß Du, 2; 
die, wie der Armenarzt jagt, ſich gut nähren jolte 


— Hunger und Kälte leideſt? Was ſagte ſie : 


Weißt Du, mein Herzchen, geh nur fuhig nach = 
Haufe, Du könnteſt das Geld verlieren, welches ich 
Deiner Mutter ſende. Ich bringe es ihr morgen 2 


ſelbſt. Iſt ſie gekommen?“ 


„Sie iſt vielleicht krank geworden, 
dert, zu kommen.“ — Non 
„Und,“ rief das kleine Mädchen, indem eine 


dunkle Röthe feine Wangen überzſog — war ſie 


auch verhindert, mir das Stückchen Brod zu geben, 


um das ich fie, von Hunger getrieben, bat ? Der 
Brodlaib lag auf dem Kaſten, und Großmutter, die 
vielleicht glaubte, ich ſehe ihn nicht, fagte, ſie habe 


ken Brod im Hauſe? Wenn Du mir befiehlſt, jo 
werde ich in Deinem Namen bitten, aber lieber will 


ich mir die eigene Zunge im Mund abbeißen, als 


daß ich eine Bitte für mich ausſpreche.“ 
Fortſetzung folgt.) 


leine 4 


und verhin⸗ Bi 
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bis Plehnendorf ſo ziemlich eisfrei. Bei Warſchau 
iſt das Waſſer auch geſtern um einige 20 Zenti- 
meter gefallen. Bei Thorn fällt das Waſſer eben- 
falls. Die dortige verſandete Hafeneinfahrt wird 
wieder ausgebaggert und das Ufer von den aufge⸗ 
triebenen Eisſchollen geſäubert. Bei Plehnendorf 
hat nach den heutigen Nachrichten das Eistreiben 
gänzlich aufgehört. Das auf der Nehrung ſtatio⸗ 
nirte Pionier - Kommando ſoll nun auch zurück- 
berufen werden, da die Bewohner der militäriſchen 
Hülfe nicht mehr bedürfen und zur Wiederinſtand⸗ 
ſetzung der Durchbruchsſtellen in den benachbarten 
Ortſchaften genügende Arbeitskräfte vorhanden ſind. 
Wie der „Danz. Ztg.“ berichtet wird, iſt die durch 
die Weichſel angerichtete Zerſtörung, wenn auch nicht 
vollſtändig abſchätzbar, eine gewaltige. Die Wohn⸗ 
häuſer ſind überall zerklüftet, verſchieft; Schornſteine, 
Keller, Oefen eingeſtürzt; das Land verſandet, viele 
Morgen ganz verſchwunden, Gräben gefüllt, Länder 
in Gräben verwandelt. Dabei Stroh, Heu, Keller- 
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pvorräthe, Kleider durchnäßt, verdorben. Die ärme- 
nen Leute haben wegen des Offenhaltens der Weich- 


ſel für die von November an künſtlich abgetriebenen 

Eisſchollen weder in der See noch in der Weichſel 

irgend wie mit Erfolg fiſchen können; die Beſitzer 

hatten große Heu-, Stroh-, Getreidevorräthe in den 
Gehöften, da ſie bei der Winterszeit von November 

an nicht nach Danzig über die Weichſel mit Laft- 

fuhren kommen konnten; jetzt haben die Fluthen die 
Hoffnungen durch Durchnäſſen, Wegſchwemmen ver⸗ 
nichtet. Gegen 2000 Leute in 9 Ortſchaften find 
in großer Bedrängniß und es fehlen ſelbſt bei den 
Ackerwirthen die Vorräthe. So groß iſt aber doch 
an manchen Stellen das Elend, daß man die er- 
ttrunkenen Kühe noch nach 1— 2 Tagen zu genießen 
geſucht hat. 


YUusland. 


4 Paris, 11. April. Anläßlich der neulichen 
Ausführungen der „Norddeutſchen Allgemeinen Zei- 
tung“ veröffentlicht Caſſagnac im „Pays“ einen 
Artikel, in welchem er gegen die Auffaſſung pro⸗ 
teſtirt, daß die Monarchie in Frankreich zu einer 

kriegeriſchen Politik genöthigt ſein würde, um inne⸗ 

ren Schwierigkeiten zu entgehen. Speziell das Kai⸗ 
fſerreich würde abſolut friedlich fein, und wenn es 

auch durch Mittel der Konziliation die Reftituirung 
der verlorenen Territorien zu erlangen ſuchen würde, 
ſo erklärt Caſſagnac doch wörtlich: „daß, welches 
auch unſer patriotiſches Bedauern ſei, trotzdem Nie- 
mand unter uns wahnſinnige, auf Haß oder Zorn 

gegründete Gedanken an eine Revanche hegt.“ 


— 


FPranlreich würde unter der Monarchie den Frieden 
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noch mehr wollen als unter der Republik, und nur 
. durch den Frieden und für den Frieden allein könne 
das Kaiſerreich wiederkommen und dauern. 
an Dem Vernehmen nach beabſichtigt der Han- 
delsminiſter Heriſon das Dekret vom 18. Februar 
1881 betreffend das Verbot der Einführung ameri⸗ 
laniſchen Pötelfleiſches wieder aufzuheben. 
Rom, 11. April. (B. T.) Im Senate er⸗ 
klärte heute nach Schluß der General-Debatte über 
die auswärtige Politik Miniſter Mancini: Er danke 


feine ſpeziellen Fragen ſtellten bezüglich der von 
ihnen gebilligten Wieder⸗Annäherung an Oeſterreich 
And Deutſchland, welche durchaus intim und herz⸗ 
loch ſei. Eine gleiche Reſerve gebiete ihm, dem Mi⸗ 


— niuiſter, heute feine Pflicht. Partei-Umtriebe entftell- 
ten allerdings ſeine Eiklärungen, die er in der De⸗ 
pautirten-Kammer jüngſt gegeben, Er müſſe daher 
nochmals wiederholen, daß er mit der bekannten 


Erklärung des öſterreichiſchen Miniſters, Grafen Kal- 
noly, über cin vollſtändiges Einverſtändniß zwiſchen 
Italien, Oeſterreich und Deutſchland in ausſchließ⸗ 
lich friedlichem Sinne und Zwecke übereinſtimme. 
Obgleich er erſtaunt ſei über den verſchiedenen Ein⸗ 
druck, welchen ſeine Rede und diejenige, welche Kal- 
noly zwei Monate früher hielt, hervorgerufen, könne 
er heute keine Silbe daran ändern, noch wolle er 
ſſich von der Preſſe zu gefährlichen Indiskretionen 
hinreißen laſſen. Er ſtelle allen Kritiken die That⸗ 
ſache entgegen, daß Italien nicht mehr iſslirt ſei 
und daß es alle großen diplomatiſchen Fragen im 
vollen Einverſtändniſſe mit den Zentralmächten, 
Dieutſchland und Oeſterreich, erledige. 
Anſer Einverſtändniß mit den Zentralmächten 
E ſo führte der Miniſter weiter aus — tangirt 
unſere Freiheiten in keiner Weiſe. Wer den Werth 
dieſes Einverſtändniſſes bezweifelt, verkennt, welchen 
Jammer Kriege erzeugen, die wir gerade verhindern 
wollen. Das Einverſtändniß mit den Zentralmäch⸗ 
ten iſt eine Präventiv⸗Maßregel, an welcher wir un- 
erſchütterlich feſthalten. Heute iſt es ganz unweſent⸗ 
lich zu wiſſen, welche Form das Einverſtändniß hat. 
Wichtig dagegen iſt ſeine Exiſtenz bei vollſtändig 
gleichwerthigen Bedingungen für Oeſterreich, Deutſch⸗ 
land und Italien. 
Dann zur Beantwortung der Reden verſchie⸗ 
dener Senatoren übergehend, jagt der Miniſter: Er 
verwende die größte Sorgfalt darauf, die Bezie⸗ 
Hungen mit Frankreich normal zu geſtalten. Gegen 
Frankreich hege die Regierung keinerlei feindliches 
Gefühl. Wegen der Differenzen bezüglich Tunis 
ſchwebten wohlwollende Unterhandlungen. Gemein- 
ſame Sitten und materielle Intereſſen erzeugten 
zwiſchen beiden Vöikern eine alte Freundſchaft, welche 


. 


die Differenzen hinwegräumen werde. 


Im Weiteren ſagte der Miniſter: „Entrüſtet 
weiſe ich die Verdächtigung zurück, unſer Einver⸗ 
ſtändniß mit den Zentralmächten ſei an Bedingun⸗ 
gen bezüglich der inneren Politik geknüpft. Die 
nationale Würde unſeres Volkes ertrüge dergleichen 
N nicht. Lieber würden wir jedes Einverſtändniß preis ⸗ 
geben! Als wir unſere große liberale Wahlreform 

diebattirten und proklamirten, war unſer öſterreichiſch⸗ 
Ddeutſches Einverſtändniß bereits Thatſache, es blieb 
aaber dennoch ohne jeglichen Einfluß auf jene Re⸗ 


den Rednern wegen der geübten Reſerve, indem ſie 


form. Gewiß baben wir große Intereſſen im Mit- 
telmeer, und nicht gleichgültig würden wir der Ent⸗ 
ſtehung eines großen nordafrikaniſchen Reiches bei⸗ 
wohnen. Trotz dieſer Geſichtspunkte werden wir 
einmal vollendeten Thatſachen gegenüber die ſchwe⸗ 
benden Thatſachen wohlwollend erledigen helfen, 
ohne aber einer Politik des Selbſtmordes zu hul⸗ 
digen, und ohne unſere Vorſichtsmaßregeln ſowie 
unſer Vertheidigungsweſen zu vernachläſſigen. In 
dieſem Sinne wurde die Sfar-Affaire mit Frank⸗ 
reich bereits ganz erledigt. Wegen der tuneſiſchen 
Kapitulation erwarten wir die ſranzöſiſche Antwort 
über die neue Gerichts⸗Organiſation, ehe wir die 
Konſular⸗Gerichts barkeit aufheben. Nach Erledigung 
dieſer Fragen ſcheint uns jeder Anlaß zu einem 
Konflikt mit Frankreich beſeitigt.“ 

Ein Grünbuch über Tunis zu publiziren, wie 
einige Senatoren wünſchten, bemerkte der Miniſter, 
darauf müſſe er verzichten, um das Selbſtgefühl 
des italieniſchen Volkes nicht zu verletzen. In Be- 
zug auf Egypten wiederholte Mancini das von ihm 
bereits in der Deputirtenkammer Geſagte. Ueber 
die Donaufrage legte der Miniſter das Grünbuch 
vor, indem er hinzufügte, daß er über die Stel⸗ 
lungnahme Italiens zu Rumänien ſich heute nicht 
ausſprechen könne. 

Dem Senator Pantaleoni, welcher das par- 
lamentariſche Syſtem für eine gute auswärtige Po- 
litik ungeeignet bezeichnet hatte und eine größere 
Konzentrirung der auswärtigen Politik, wie z. B. 
in England, in den Händen der Krone und des 
Miniſters des Auswärtigen befürwortete, antwortete 
Mancini, daß er im erſten Punkte entgegengeſetzter 
Meinung ſei, weil den beiten Beweis für die par- 
lamentariſche Politik Cavours und Ratazzis die 
Thatſache liefere, „daß wir in Rom ſind und blei⸗ 
ben werden“; weil ferner das parlamentariſche Sy⸗ 
ſtem es unmöglich mache, das Schickſal eines gan⸗ 
zen Volkes in die Hände eines einzigen, wenn auch 
noch ſo bedeutenden Mannes, niederzulegen, welcher 
ſich wie jeder andere Sterbliche, nicht immer eigener 
Willkür und Laune zu entziehen vermöge. Hinſicht⸗ 
lich des zweiten Punktes halte er Englands Inſti⸗ 
tutionen nicht für anwendbar auf Italien, wo die 
Verſaſſung die Stellung des Königs klar regelt un⸗ 
ter Verantwortlichkeit aller Miniſter, wo jedoch nichts 
geſchieht ohne Vorwiſſen des Monarchen, welcher 
unausgeſetzt lebhaften Antheil an allen Staats- 
geſchäften nimmt, wo die Geſchäftsordnung des 
Miniſterkonſeils beſtimmt vorſchreibt, daß kein wich⸗ 
tiger Alt vom Miniſter des Auswärtigen vorgenom- 
men werden kann, ohne Kenntnißnahme des Mini⸗ 
ſterpräſidenten und des Könige. 

Schließlich weiſt der Miniſter die von einigen 
Senatoren angeregte Idee, ein Preßbüreau zur Lei⸗ 
tung der öffentlichen Meinung einzurichten, mit 
größter Entſchiedenheit zurück und führt auf die 
vorausgegangene Anfrage Pantaleonis aus, weshalb 
er bis jetzt auf den Italien angetragenen Kauf re- 
ſpektive das Protektorat einiger Inſeln Polyneſiens 
nicht eingegangen ſei. 5 * 

Der Eindruck von Mancinis Rede, der zum 
Schluß die Politik des Friedens energiſch betonte, 
war ein ausgezeichneter. Die Senatoren applaudir- 
ten, obgleich dies ſonſt im Senat nicht üblich, auf's 
Lebhafteſte. Die Diplomatenloge war voll beſetzt; 
der deutſche Botſchafter Baron v. Keudell wohnte 
der Sitzung von fünf Uhr ab bei. 


— ——— ́ö—ʃ—HfEk——̃— . — 


—— ——— — — — —ůfä———— —— ͤ Ćſ:VD ÜU— nn 


Provinzielles. 

Stettin, 13. April. (Gartenbau - Verein.) 
Sitzung vom 9. April. Nach Verleſung des Pro⸗ 
tololls der letzten Sitzung ergreift Herr Linde 
das Wort, nm der Verſammlung ſeinen Dank für 
die ihm aus Veranlaſſung ſeines 50jährigen Lehrer⸗ 
Jubiläums bewieſenen Aufmerkſamkeiten auszuſpre⸗ 
chen. Die kaiſerlich ruſſiſche Gartenbau⸗Geſellſchaft 
zu Petersburg macht bekannt, daß in Folge der im 
Monat Mai in Moskau ſtattfindenden Kaiſerkrönung 
die für 1883 geplante allgemeine Gartenbau-Aus⸗ 
ſtellung um ein Jahr vertagt wird und alſo erſt 
vom 17. bis 28. Mai 1884 veranſtaltet werden 
ſoll. — Die Gärtner⸗Zeichenſchule hatte ſich wäh⸗ 
rend des am 1. April geſchloſſenen Winterſemeſters 
einer recht regen Betheiligung zu erfreuen gehabt 
und waren die Erfolge zum Theil ſehr lobenswerther 
Art, ſo daß die zur Prüfung der Leiſtungen einge⸗ 
ſetzte Kommiſſion von 14 Schülern 6 prämiiren 
konnte; Prämien wurden zuerkannt den Gärtnerlehr⸗ 
lingen Engel, Böhlendorf und Braun, Diplome den 
Gärtnerlehrlingen Bierbach, Sydow und Berger. 
Um den Lehrlingen Gelegenheit zu geben, ſich die 
nöthigen Kenntniſſe im Feldmeſſen anzueignen, ſoll 
im Laufe des Sommers ein Feldmeſſer⸗Kurſus ein⸗ 
gerichtet werden. — Der Schluß des Vortrages 
über Kunſtgärtnerei im 17. Jahrhundert behandelte 
vorzugsweiſe den Küchengarten unter Aufzählung der 
damals gebräuchlichen Gemüſe und Küchenkräuter, 
ſowie den Obſtgarten, die Behandlung und die 
Pflege der Obſtbäume, wobei wiederum die unver⸗ 
meidlichen ſogenannten Kunſtſtücke, wie das Aendern 
der Farben am Obſt, das Vergrößern kleiner 
Früchte ꝛc. eine hervorragende Rolle ſpielten. — 
Herr Fechner hatte drei prächtige, reichblühende 
Exemplare feiner neueſten Amaryllis-Züchtungen aus- 
geſtellt, von welchen das am ſchönſten gezeichnete 
und großblumigſte zu Ehren des Vorſitzenden auf 
deſſen Namen „Amaryllis Linckeana“ getauft 
wurde. In Anbetracht der bedeutenden Verdienſte, 
welche ſich Herr Fechner um die Kultur und Züch⸗ 
tung neuer Amaryllis erworben hat, wird demſelben 
von der Verſammlung die ſilberne Vereinsmedaille 
zuerkannt. Von Herrn Obergärtner Berndt war 
noch eine weißblühende Himalaya - Rhododendron 
(Countess of Sefton) ausgeſtellt, wofür ihm der 
Dank der Geſellſchaft ausgeſprochen wurde. 

— Die geſtrige Sitzung der Strafkammer des 


Landgerichts war eine recht „ſchwere“, denn die in! und Harden (Marcus Antonius), die in ihren Domingo, Baez, ſei in Mayagurz geſtorben. 4 


der 
liche Höhe, da im Ganzen auf 26 Jahre 9 Monate 
Zuchthaus, 3 Jahre 1 Monat Gefängniß und 29 
Jahre Ehrverluſt erkannt wurde. Außer den bereits 
mitgetheilten Verhandlungen erwähnen wir noch fol⸗ 
gende: In der Nacht vom 15.— 16. Februar d. 
Is. wurde der Schuhmacher Wilhelm Schulz ab⸗ 
gefaßt, als er in der Lederhandlung von Sabatzky 
in der Heumarktſtraße einen Einbruch verſuchte und 


bereits die Jalouſien hochgehoben und bis in das 


Innere gedrungen war. Die demnächſt eingeleitete 
Unterſuchung ergab, daß der bereits vielfach vorbe⸗ 
ſtraſte Arbeiter Hermann Riemer bei dem Ein⸗ 
bruch betheiligt geweſen und außerdem Beide einen 
Einbruch in der Wohnung des Schuhmachers Ris⸗ 
lawsky verübt, bei denen ihnen außer 36 Mk. baar 
Gild verſchiedene Gold- und Werthſachen zur Beute 


fielen. Deshalb wegen zweier Diebſtähle angeklagt, (Casca). Herr Haas, der die kleine Rolle eines 


= 


trifft den Schulz eine Zuchthausftrafe von 2 Jah- 
ren und den Riemer eine ſolche von 4 Jahren und 
die entſprechenden Nebenſtrafen. 

Demnächſt kam eine Anklage wegen Mißhand⸗ 
lung und Diebſtahls gegen den Maſchinenbauer 
Richard Moritz und gegen den Bäckergeſellen Guſt. 
Veller zur Verhandlung. Am 20. Januar d. 
Is. trafen zwei Bauerhofsbeſitzer aus der Umgegend 
mit den Angeklagten zuſammen und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft begab ſich nach dem (jet polizeilich ge⸗ 
ſchloſſenen) Odertunnel, woſelbſt einer der Landleute 
Getränke zum Beſten gab und dieſelben mit einem 
3⸗Markſtück bezahlte, den Reſt von 2,20 M. nahm 
ſofort Moritz an ſich. Demnächſt kam es zu Strei⸗ 
tigkeiten, bei denen Moritz und Veller auf einen der 
Bauerhofsbeſitzer einhieben, wobei ſich der Erſtere 
eines ſogen. Todtſchlägers, der Letztere eines Bier- 
ſeidels und Stuhlbeins bediente. Der Bauerhofs⸗ 
beſitzer, welchem bei dieſer Gelegenheit auch auf nicht 
ermittelte Weiſe eine größere Geldſumme abhanden 
kam, ſtellte Strafantrag und wurde deshalb gegen 
M. und V. Anklage wegen Mißhandlung und ge⸗ 
gen M. außerdem wegen entwendeter 2,20 M. An⸗ 
klage wegen Diebſtahls erhoben und trotz ihres Leug⸗ 
nens wurden Beide für ſchuldig befunden und 
Moritz zu 1 Jahr 3 Monat Zuchthaus und zwei 
Jahren Ehrverluſt und Veller zu 9 Monaten Ge- 
fängniß verurtheilt. 

Ein gewiſſes Intereſſe verdiente die letzte Ver⸗ 
handlung gegen den Pantoffelmacher Franz Dreyer, 
gen. Seek, aus Tangermünde wegen Betrugs und 
Urkundenfälſchung. Der Angeklagte iſt ein Hochſtap⸗ 
ler, der ſeines Gleichen ſucht, denn obwohl ihn die 
Natur nur mit einer kümmerlichen Geſtalt ausge⸗ 
ſtattet hat, verübte er doch zahlreiche Betrügereien 
und Fälſchungen mit Erfolg, ſo daß ihm jetzt nicht 
weniger als 44 Straffälle wegen Betrugs und Ur⸗ 
kundenfälſchung zur Laſt gelegt werden. Er richtete 
ſein Augenmerk beſonders auf Gaſthofbeſitzer und 
Handelsleute, bei Erſteren gab er ſich für einen ver⸗ 
mögenden Mann aus und ſuchte eine möglichſt hohe 
Zeche zu machen, bei Letzteren ſtellte er ſich als rei- 
chen Geſchäftsmann vor. Reichten die gewöhnlichen 
Vorſpiegelungen nicht aus, ihm einen Kredit zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo verſuchte er es mit gefälſchten Wechſeln, 
die er als Unterpfand gab. Auf dieſe Weiſe hat 
er ganze Provinzen unſicher gemacht, denn die jetzt 
vorliegenden Fälle, deren er ſämmtlich geſtändig iſt, 
haben ſich in Bernau, Guben, Braunſchweig, Stet- 
tin, Forſt i. d. Lauſitz, Hannover, der Altmark, 
Penkun, Spandau, Köpenik, Berlin, Paſewalk, Zerbſt 


Stadt⸗Theater. 

Unſer vielverdienter Ober⸗Regiſſeur, Herr Emil 
Hans hielt es für feine Ehrenpflicht, auch an ſel⸗ 
nem zweiten Beneſiz, das ihm aus Anerkennung 
ſeiner Mühen von der Direktion bewilligt war, dem 
Publikum eine künſtleriſche That vorzuführen und be⸗ 
reitete daher ſchon ſeit längerer Zeit eine Auffüh⸗ 
rung der anerkannt ſchwierigen Tragödie „Julius 
Cäſar“ von Shakeſpeare vor. Er hatte die Er- 
folge ſeiner Inſzenirung des „Wintermärchens“ er⸗ 
lebt und die Wirkung wohlgeſchulter Maſſen, die 
dem Meiningen'ſchen Hoftheater zu beſonderem Ruhm 
verholfen haben, beobachtet. Der Gedanke, das 
durch ſeine großen Volksſzenen in erſter Reihe her⸗ 
vorragende Drama „Julius Cäſar“ auch zur Auf- 
führung zu bringen, lag ihm daher mit Recht nahe 
und wählte er dieſe gewaltige Tragödie zu ſeiner 


Beneſiz⸗Vorſtellung. Leider war das Theater am 


Mittwoch nicht ſo beſucht, wie wir es erwartet und 
dem Beneſizianten gegönnt hatten. Geſpielt wurde 
durchaus achtunggebietend und ließen auch die Volks⸗ 
ſzenen nicht viel zu wünſchen übrig. Feinere Schatti⸗ 
rung wäre ja oft nothwendig geweſen, doch dazu 
gehört Studium, dem ſich die an dieſem Abend aus 
Gefälligkeit mitwirkenden Laien nicht hätten unterwer⸗ 
fen können. So wurde denn manchmal gelärmt, 
wo es nicht gerade in der Stärke angebracht war. 
Die Inſzenirung mußte mit den unſerem Theater 
zur Verfügung ſtehenden dürftigen dekorativen Mit⸗ 
teln geſchehen und erfüllten dieſe denn auch theil⸗ 
weiſe ihre Aufgabe. Mit Anerkennung können wir 
zu unſerer Freude heute zwei Darſteller nennen, de⸗ 
nen wir ſonſt wenig Gutes zu verdanken hatten. 
Wir geſtehen dieſe Zeilen mit aufrichtiger Befriedi⸗ 
gung zu ſchreiben, da es uns in der That lein Be⸗ 
dürfniß iſt, zu tadeln, wo es gerechtermaßen nicht 
am Platze wäre. Wir ſagen, daß wir uns freuen, 
dleſen Darſtellern einmal volles Lob ſpenden zu kön⸗ 
nen. Es find die Herren Wilhelmi (Brutus) 


ſelben erkannten Strafen erreichen eine beträcht⸗ Leiſtungen uns überraſchten. 


ö 


ſeinen vielen jugendlichen Ausſchreitungen wieder aus. 


. In größerem Maße 
gilt dies noch von Herrn Harden, deſſen Marc An- 
ton eine dur bdachte, rhetoreſch gelungene Leiftung 
war. Herr Harden ſprach vernünftig, manchmal ſo⸗ 
gar zu vernünftig und vermied jede Uebertreibung. 
Herr Harden jöhnt uns durch diefe Darſtellung mit 


Ebenſo fanden wir in Herrn Wilhelmi's Brutus 
mehr Mäßigung und Ueberlegung, als ſonſt. Da 
auch Herrn Schady's Cäſar eine verſtändige Lei- 
ſtung war beſonders gut hatte er die Maske 
getroffen —, ſo konnten wir mit den Trägern der 
Hauptrollen, Frl. Scheller als Porzia darf auch 
dazu gerechnet werden, recht zufrieden ſein. Sehr 
nett gaben Frl. Springer und Frl. Rupricht 
die Diener Cäſars und Brutus'. Ebenſo genügten 
die Herren Chriſto ph (Caſſius) und Ode mar 


zweiten Bürgers von Rom gab, wurde mit ehren⸗ 
dem Beifall und einem Lorbeerkranze ausgezeichnet. 
Auf die Freitag (heute) anſtehende Wiederholung 
machen wir empfehlend aufmerkſam. 
H. v. R. 
Kuuft und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Julius Cäſar.“ Hiſtoriſche Tragödie in 5 Akten. 


) 
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Hedwig Rolandt von der Opéra comique, 
jo wird uns aus Paris berichtet, hat ſich mit dem 
ebenſo angeſehenen, als reichen Chef des bekannten 
Hauſes Charles Schaff, Faubourg Poiſſonniere, ver⸗ 
lobt. Der Kontrakt der Künſtlerin mit der „komi⸗ 

ſchen Oper“ dürfte übrigens durch dieſen Zwiſchen⸗ 


fall kaum alterirt werden. — 


Vermiſchtes. 
— (An den Beinen geſtiefelt.) Das „Hann. 
Sonntagsbl.“ veröffentlicht folgende Anzeige: Die 
Pfarre Hemeringen wird um Pfingſten vakant. Haus 
neu, Garten ſchön, Gegend geſund und lieblich, 
Arzt am Orte, Poſtverbindung. 17 Ortſchaften 
mit 2400 Einwohnern und drei Schulen. Ein⸗ 
kommen ctwa 2900 Marl, Kräftige, bekenntniß⸗ 
treue, zur Seelſorge eifrige, an den Beinen 
geſtiefelte Paſtoren über 35 Jahre mögen ſich 
innerhalb 14 Tagen beim Konſiſtorio bereit erklä⸗ 
ren. Der Kirchenvorſtand von Hemeringen: Auguſt 
Meyer, Paſtor.“ ... Ob es eine Eigentdümlichkeit 
der hannoverſchen Landeslirche iſt, daß man die Beine | 


geſtie elt trägt? u 
— Eine kleine rührende Geſchichte wird aus 
Paris erzählt. Ein junger Journaliſt, Namens F., 
C 

keit auf ſich gelenkt hatte, ſah ſehr bald feine Er- 

ſparniſſe aufgebraucht und ſich ſelbſt in der bitter I 
fen Ver egenheit. Seine Noth wurde nach und 


gehörte ‚längere Zeit der Redaktion eines Blattes 
nach ſo groß, daß er ſich als Obdachloſer in einem“ 
Ajyle melden mußte. Im Entree der Anſtalt frug 


— — 


— 


an, welches in feinem Beſtreben, alle anderen Kon⸗ 
kurrenz-Journale zu Grunde zu richten, in erſter 
Linie ſich ſelbſt ruinirte. Der junge, talentoolle 
Mann, der mit einigen gelungenen Feuilletons zu 
Gunſten der Aſylhäuſer die allgemeine Aufmerkſam⸗ 


Der König von Sach⸗ 
ſen iſt heute früh hier angelangt und wurde am 
Bahnhof von dem Prinzen Georg von Sachſen, 
dem Herzog von Genua, dem Prinzen Alphons von 
Baiern und der ſächſiſchen Geſandtſchaft empfangen, 
Der König ſtieg im baieriſchen Hofe ab. 

München, 12. April. Prinz Ludwig Ferdi⸗ 
nand von Baiern und ſeine Gemahlin, Infantin 
della Paz, hielten heute ihren Einzug. 

Peſt, 11. April. Der Juſtizausſchuß des Ab; 
geordnetenhauſes nahm den Geſetzentwurf betreffend 
Eheſchließung zwiſchen Chriſten und Juden mit 6 
gegen 5 Stimm 


Chriſtiania, 12. April. Der König iſt geſten 
Abend nach Stockholm abgereiſt. l 
Bezüglich der Berathung des Odelsthing iber 
die Meniſteranklage verlautet, daß Kompromißder⸗ 
handlungen zwiſchen den einzeluen Faltoren im 
Gange ſeien und daß aufs Neue der Vorſchlag 
gemacht worden ſei, die Verhandlungen zu ver⸗ 
ſchieben. ir 
Moskau 12. April. Die Krönungsinſignien 
find heute mittelſt Extrazuges von Petersburg hier 
eingetroffen. ’ A 
Bukareſt, 12. April. Das amtliche Blatt 
meldet die Ernennung Campineand's zum Acker⸗ 
bauminiſter. Dieſer Poſten iſt neu kreirt worden. 
Newyork, 11. April. Ein aus Miragaone 
auf Hatti hier eingetroffenes Schiff meldet, daß die 
Aufſtändiſchen ſich am 27. März dieſer Stadt ohne 
Widerſtand bemächtigten. Der größte Theil der 
Einwohner machte mit den Aufſtändiſchen gemein⸗ 
ſame Sache. Bis zum 29. März war ſeitens der 
Regierungstruppen kein Angriff erfolgt. Gerücht 
weiſe verlautet, der ehemalige Präsident von San 


